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»Wer die Vergangenheit nicht kennt, wird die Zukunft nicht in den Griff bekommen.«

Golo Mann
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Reise in die Vergangenheit


Ich fuhr also nach Amsterdam. Vor Jahren hatte ich zum ersten Mal von der Geschichte des einst größten und mächtigsten Unternehmens der Welt gehört und konnte kaum glauben, dass diese Companie genannte Firma aus den im Vergleich zu anderen europäischen Nationen kleinen Niederlanden stammen sollte. Was ich in Erfahrung gebracht hatte, war verblüffend, faszinierend und im eigentlichen Sinne des Wortes unglaublich, und allein das wäre bereits Motivation genug gewesen, auf Tuchfühlung mit den Geschichten dieser Geschichte zu gehen, in die Archive der Vergangenheit zu tauchen und in den Sog einer nur aus Büchern bekannten Erzählung von einem Goldenen Zeitalter 
Anfang des 17. Jahrhunderts zu geraten, um am Ende lehrreiche Rückschlüsse für die Gegenwart zu ziehen.

Dann geschah, Mai 2020 in Minneapolis, Minnesota, der Mord zweiten Grades an George Floyd, bei dem der bis dahin unbekannte afroamerikanische Lkw-Fahrer während einer Kontrolle bäuchlings am Boden liegend und »I can’t breathe« rufend vom Knie eines weißen Polizisten langsam erstickt wurde. Als daraufhin und vor dem Hintergrund der immer wuchtiger werdenden Black Lives Matter-Bewegung die Stimmen derer lauter zu werden begannen, die die Nationen des 



Westens aufriefen, Verantwortung für ihre historische Rolle zu übernehmen, Stimmen also, die mit anschwellender Empörung auf die Verbindung zwischen Kapitalismus und Kolonialismus, Unterdrückung und Befreiung hinwiesen, wurde ich hellhörig: Traf das nicht auch auf die Vereinigte Ostindische Companie zu, diesen nach Lage der Dinge einzigartigen Konzern, der vor 400 Jahren über eine beträchtliche Zeit hinweg den Welthandel regiert hatte und auf dessen Spuren ich geraten war?

Ich fuhr also nach Amsterdam, es war Frühling 2024, ich flanierte vom Hauptbahnhof, der über die 1880er-Jahre hinweg an jener Stelle auf Pfählen errichtet wurde, wo einst die Schiffe der Kaufleute und Händler in die Zuiderzee ablegten, den Damrak hinab, den breiten, das massive Gebäude der neuen Börse flankierenden Boulevard Richtung Innenstadt, vorbei an Fastfood-Läden, Hotels und Souvenirshops, die Tüten mit abgepackten, an Ständern aufgehängten Tulpenzwiebeln für 6,99 Euro anboten, darunter die Sorten Exotic Sun, Merlot und Premium Dutch. Wo rechterhand der Königliche Palast auftauchte, bog ich links in die Damstraat Richtung Neuer Markt ab und ging geradeaus weiter, ehe ich, ein paar Schritte von Rotlichtviertel entfernt, plötzlich auf die relativ kurze, von zweistöckigen Wohnhäusern, Cafés und Shops gesäumte Oude Hoogstraat kam, an deren Ecke zum Kloveniersburgwal ich schließlich ein streng wirkendes, in rotem Ziegelstein gebautes und für Amsterdamer Verhältnisse überraschend großes Gebäude entdeckte.

Am Eingang – einem Tor aus massivem, schwarz lackiertem Holz ohne Eisenverankerung, durch das man auf einen etwa 10 auf 20 Meter kleinen Innenhof mit gefliesten Ziegeln kam – gingen Einheimische wie Touristen arglos und womöglich unwissend vorbei. Vom Hof führte eine Treppe mit sieben Stufen ins Gebäude, dessen drei Stockwerke umfassendes Innenleben aus aufsteigenden Kreuzgewölben, Säulen, Marmortreppen und dünnen Eisengeländern bestand. Der Bau war weder prächtig noch prunkvoll und doch auf erhabene Weise schön. Die Klinkersteine – schwarzgebrannte und sandfarbene im rhythmischen Wechsel – waren zwar mit symmetriebegabter Hand gesetzt, aber irgendwie wirkte die ganze Anlage auf mich profan, geradezu schmucklos.

Junge Menschen kamen aus dem Hof heraus oder fuhren mit dem Fahrrad die am Kloveniersburgwal verlaufende Gracht entlang, andere gingen ins Foyer des Gebäudes hinein und stiegen durch die barrierefreie Lobby ein paar Treppenstufen hinauf ins Hochparterre, um sich dann in die Flure zu zerstreuen.

Hier, unter der Adresse Oude Hoogstraat/Kloveniersburgwal 48, so las ich, befinde sich das Hauptgebäude der Amsterdamer Universität. Die Türdekorationen und Fensterverzierungen aus appliziertem Sandstein brachen die Phalanx wohlgesetzter Ziegel auf wohltuende Art auf, und nichts deutete darauf hin, dass just von hier aus, wo heute die Fakultäten Geisteswissenschaften und Europastudien untergebracht sind, fast 200 Jahre lang ein globales Imperium 
organisiert und verwaltet wurde.

Intuitiv ging ich, mittlerweile im Foyer angekommen, linkerhand auf eine cremefarben lackierte Tür des Raums E0:02 zu und erkannte in ihrem Rahmen ein enigmatisches, aus drei schmalen schwarzen Buchstaben bestehendes Logo: 
VOC
. Das »O« und das »C« wie zwei Ringe, durchstochen von einem beide vermählenden »V«. Darüber stand das Wort Bewindhebberszaal. Die Tür war geschlossen, also fragte ich in gebotener Höflichkeit eine Art Hausmeister, der zu meiner Überraschung kein bisschen zögerte und mich mit großer Freude, wie mir schien, in den Saal – der tatsächlich gar nicht abgeschlossen war – eintreten ließ.

Mit meinen Schritten gemessen, war der Raum in etwa 17 Meter lang und 8 Meter breit. Die Balken der Kassettendecke waren in schwedischem Dunkelrot gestrichen und die Vorhänge vor den fünf von außen vergitterten Fenstern aus moosgrünem Samt. Es roch nach Vorhangstoff und altem Holz, obwohl das augenscheinlich original erhaltene Parkett weder knarzte noch verblichen war. 22 schlichte, mit grünem Filzstoff vernietete Stühle umstanden einen ovalen, mit ebenfalls grünem Stoff bezogenen Tisch. Neben dem Kamin mit innen weißlackierten Steinkacheln hingen vier Ölgemälde an der Wand, darauf zu sehen: Palmen, Himmel, Meer, Schiffe, Werften. Ich erkannte exotische Szenen und die Ländernamen Iudea, Couchyn und Canton. Einen großen Teil der Wand rechts davon nahm der Stich einer Weltkarte mit dem Titel Nova et exacta Asiae Geographica Descriptio ein.

Nicht größer als das Klassenzimmer einer Grundschule, so schien es mir, bildete dieser Bewindhebberszaal fast zwei Jahrhunderte lang das Headquarter eines Unternehmens, das mit seinen zum Teil gigantischen Umsatzzahlen, Profiten und Renditen im Grunde ein Staat im Staate war. Von hier aus wurde das Gouden Eeuw, das Goldene Zeitalter 
der Niederlande, vornehmlich zwischen 1600 und 1675, organisiert; von hier aus wurde durch eine in der Weltgeschichte bis dahin beispiellose Infrastruktur zwischen West und Ost die östliche Hemisphäre der Welt erobert; hier wurden Entscheidungen gefällt, die das Weltgeschehen bis heute prägen. In gewisser Weise, dachte ich, handelte es sich bei der Companie um eine Art fusioniertes Alphabet-Amazon-Apple des 17. Jahrhunderts, den ersten Global Player einer neuen Ära, dessen Direktoren damals mächtiger waren, als es heute Sundar Pichai, Jeff Bezos und Tim Cook zusammen sind.

Dieser bis auf die Gemälde schmucklose Raum also war 192 Jahre lang die Zentrale der »Heren XVII«, der 17 Direktoren der »Vereenigden Oostindischen Compagnie«, kurz: VOC. Damals kannten nur wenige Bürger die Namen dieser sogenannten 
Siebzehn, von denen einige in ihren privaten Palais an der Keizersgracht wohnten und dem schwedischen König Geld für dessen Kriege liehen. Ungewöhnlich schnell stieg das Unternehmen auf, erlangte Ruhm, erfuhr Bewunderung und wurde ein mächtiger, raffiniert finanzierter Multi ohnegleichen. Die damals beispiellose Verquickung von Politik 
und Unternehmergeist, Staat und Wirtschaft 
war ebenso erstaunlich wie die Geschichte des Aufstiegs und Niedergangs der Companie an sich. Die VOC war von Beginn an privatwirtschaftlich organisiert und staatlich privilegiert: Sie durfte im Namen der Regierung politische Verhandlungen führen, Kriege beginnen, Friedensverhandlungen leiten, Bündnisse schmieden, Verträge aufsetzen, Monopole errichten und Personal anheuern, feuern und bestrafen.

Zu meiner noch immer großen Überraschung stand ich jetzt also im Bewindhebberszaal des ehemaligen Ostindienhauses 
der VOC mitten in Amsterdam, entdeckte die immer noch an der Wand hängenden Weltkarten, als hätte das hohe Gremium erst gestern getagt, und sah vor meinem inneren Auge die 17 Herren des Direktoriums sitzen: Kaufleute, Bürgermeister, Stadträte. Sie alle trugen Perücke und schwere Mäntel, hatten die zu ihrer Zeit typischen Oberlippen- und Kinnbärte, vielleicht loderte Feuer im Kamin, womöglich wurde Tee aus China gereicht. Sich ihrer Bedeutung bewusst, dachte ich mir weiter, breiteten die Männer Karten auf dem Tisch aus und berieten über eine revolutionäre Idee: eine Art erstes Crowdfunding der Weltgeschichte. Das Geld zur Ausrüstung ihrer Expeditionen 
sollte von den Bürgern kommen, von Schuhmachern, Tischlern, Dienstmädchen, Kaufleuten, Ärzten und Stadtregenten gleichermaßen, Vorschüsse sozusagen für die lange, abenteuerliche und gefahrvolle Reise nach Asien, wo man Gewürze, Tücher und Porzellan erwerben, nach Hause bringen und auf Auktionen versteigern würde, eine Unternehmung, die ebenso scheitern wie glücken konnte und die, so sie glückte, immensen Profit für die Anleger versprach, während das ganze Unterfangen von Anfang bis Ende zu jeder Minute so gefährlich wie gefährdet war, denn die Schiffe, die man von Texel 
aus übers Meer Richtung Asien schickte, würden auf ihrer Fahrt durch Winde, Stürme und Flauten mindestens acht Monate unterwegs und ständig Attacken, Angriffen oder Kriegen ausgesetzt sein. Sollte die wahnwitzige Unternehmung jedoch gelingen, würde man Gewürze, damals wertvoller als Gold, säckeweise nach Europa holen: Pfeffer, Gewürznelke 
und vor allem Muskatnuss – Letztere übrigens mit höchst kurativen Auswirkungen auf die Verdauung nach absolvierter Völlerei und von heilsamer Wirkung bei Entzündungen im Körper.

Und so kam es. Am 2. März 1602 schlug die Geburtsstunde der ersten Aktiengesellschaft der Welt: In Amsterdam wurde die VOC gegründet: die Vereinigte Ostindische Companie. Zehn Jahre nach Gründung standen für sie 4700 Schiffe unter Segel, in ihrer Hochzeit wurden 25 000 Angestellte gezählt. Sie war ein privat organisiertes, mit staatlichem Privileg auf ein Monopol 
im Handel ausgestattetes Unternehmen, das im Namen der Regierung der jungen Niederlande den großen wirtschaftlichen Rivalen Portugal demütigte, dem noch größeren politischen Feind Spanien die Märkte streitig machte und bei den Engländern, dem in weiter Zukunft mächtigen Gegner, für Bewunderung wie Widerstand sorgte. Jahrzehnte später würden Letztere – ihrerseits raffiniert und effektiv – das Zepter des Welthandels übernehmen, während die VOC begann, ihr eigenes Grab zu schaufeln.

Als die Vereinigten Provinzen der Niederlande 
um die Wende zum 17. Jahrhundert in den Handel mit Gewürzen in Asien einstiegen, hatten sich Spanien und Portugal die Welt und damit auch den von ihnen neu entdecken asiatischen Osten längst untereinander aufgeteilt. Über acht Jahrzehnte hinweg waren die Niederlande im Widerstand gegen die Spanier, zuletzt unter König Philipp II. Die Truppen des spanischen Königshauses hatten die südlichen Provinzen – also Flandern, das heutige Belgien und Luxemburg – seit 1556 besetzt und ein katholisches Regiment eingeführt. Der über alle Zweifel erhabene britische Historiker Charles Ralph Boxer wird diesen insgesamt 80 Jahre dauernden Krieg rückblickend als »Ersten Weltkrieg« der Geschichte bezeichnen.

Ich war also nach Amsterdam gefahren und kam nach allem, was ich zu diesem Zeitpunkt in Erfahrung gebracht hatte, zur Überzeugung, dass die Geschichte, die ich im Folgenden erzählen will, nicht nur eine Geschichte über Aufstieg und Fall des ersten Multis der Welt darstellt, sondern vielmehr eine über die Zufälle von Entwicklungen, die an irgendeinem historischen Zeitpunkt zusammenliefen und eine Situation begünstigten, die niemand je hätte voraussehen können: emergente, also ungesteuerte und nicht steuerbare, teils synchron verlaufende Prozesse, die auf Laune und List des Schicksals beruhten, letztlich aber über Revolution, Religion und Rationalität 
den modernen Kapitalismus 
hervorbrachten. Es würde die Geschichte einer Anmaßung werden, das ahnte ich, eine Parabel auf die Ursünde der Überwältigung ferner Welten durch europäische Mächte, ein prototypisches Beispiel dessen, was viele Kolonialismus 
nennen, ohne im Detail sagen zu können, worin genau das Kolonialistische besteht.

Meiner Auffassung nach verhält es sich in der Geschichte immer ähnlich: Sowohl lang anhaltende als auch seit Kurzem einsetzende Entwicklungen verdichten sich an Kulminationspunkten auf unerklärliche Art und Weise zu einer Synthese, deren Umstände sich letztlich in einer Jahreszahl repräsentieren lassen. Im Fall der VOC sind es meines Erachtens derer sieben: 1602, 1609, 1619, 1648 sowie 1733, 1780 und 1796. Diese Zahlen sind symbolische Chiffren, auf den Punkt gebrachte Näherungswerte, historische, jeweils eine Zäsur markierende Momentaufnahmen. In ihnen werden unsichtbare Kontexte plötzlich sichtbar, und um sie herum verweben sich kulturelle, soziale, politische wie ökonomische Muster ineinander.

Ich ging über den Alten Markt des heutigen Amsterdam, und mehr oder weniger plötzlich dämmerte mir, dass die Geschichte dieser Vereinigten Ostindischen Companie zwischen 1602 und 1798 nicht nur die niederländische Episode der europäischen Geschichte umfasst, sondern die Geschichte Europas selbst. Wer sie nicht kennt, dachte ich, kann Europa, wie es geworden und was es heute ist, nicht verstehen. Damals kam alles zusammen, was Glanz, Gloria, Glück und Gier wie auch Licht, Schatten, Finsternis und Verfall des Kontinents ausmachte. Im Ostindienhaus 
von Amsterdam wurde der moderne Kapitalismus 
grundgelegt und eine neue Form des Kolonialismus 
konzipiert; von hier aus stülpte sich der Okzident 
dem Orient 
über; hier wurde die Herrschaft des Globalen Nordens über den Globalen Süden organisiert; von hier aus wurde die erste moderne Globalisierung 
vorangetrieben und schuf die VOC mit Gewalt, Geschick und Sturheit bis heute ungesühntes Leid auf den Inselgruppen Südostasiens.

Die VOC avancierte zu ihrer Zeit und fast 200 Jahre lang zum größten Wirtschaftsimperium 
der Welt, ihretwegen galten die Niederlande als »Wunderlande«. Amsterdam war das New York seiner Zeit, stieg zum Weltfinanzzentrum auf, platzte aus allen Nähten, wuchs, wucherte und war gegen Ende des 17. Jahrhunderts die reichste Stadt Europas, in die von überall her Arbeitslose, Heimatlose, Perspektivlose, Abenteurer, Glücksritter, Tagelöhner, Touristen, Neugierige, Wirtschaftsmigranten, Kriegsflüchtlinge und Vertriebene gleichermaßen strömten. Als Europa in der Düsternis des Dreißigjährigen Kriegs 
versank, ermöglichte das leuchtende Amsterdam Abertausenden ein Exil. Unter den zahllosen Migranten, die kamen, waren auch Johann Verken 
aus Meißen, Johann Sigmund Wurffbain 
aus Nürnberg und Volquard Iversen 
aus Husum. Ihre Reiseberichte sind die ersten deutschsprachigen Reportagen höchster Güteklasse und waren zu ihrer Zeit im 17. Jahrhundert über alle gesellschaftlichen Schichten hinweg unterhaltsame Abendlektüre. Sie verbanden Abenteurerpoesie mit Heldenverehrung und prägten mit authentischen Schilderungen fremder Hemisphären die Sicht der Europäer auf Asien.

Neben den drei Reisenden Verken, Wurffbain und Iversen haben in meiner Interpretation der Ereignisse rund um die VOC vor allem vier weitere Persönlichkeiten die Historie der Niederlande (und in gewisser Weise also jene Europas) maßgeblich mitverfasst: Johan van Oldenbarnevelt, Hugo Grotius, Rembrandt van Rijn 
und vor allem Jan Pieterszoon Coen. Um sie, um ihren Einfluss auf ihre Zeit und die Welt im Allgemeinen, soll es in diesem Buch vornehmlich gehen, ohne Anspruch auf akademische Fußnoten-Evidenz, ohne das Versprechen sensationeller Enthüllungen, ohne Aussicht auf pure Sachlichkeit, dafür mit der freigesetzten Fantasie eines von dieser Geschichte bis heute faszinierten Erzählers, der am Ende womöglich erstaunliche Erkenntnisse anzubieten hat.






TEIL I

AUFSTIEG

DIE ERSTEN 50 JAHRE






Kapitel 1 


1602


Die Taufe

Am 8. Januar 1587 kommt in der westfriesischen Stadt Hoorn am IJsselmeer ein Junge zur Welt, der als Erwachsener Zigtausende Menschen töten lassen wird. Drei Tage später erhält das Kind bei seiner Taufe in der Großen Kirche seiner Geburtsstadt den Namen Jan. Katholik ist er nicht, in Hoorn hängen die meisten Luther und durchaus viele Calvin an. Von der Mutter sind nur Petitessen bekannt, der Vater Pieter ist ein angesehener Bürger. Bis heute sind sich die Gelehrten uneins, ob er ein strategisch geschickter Kaufmann aus dem umtriebigen Milieu kleinbürgerlicher Händler und Reeder war oder aber der Hoorner Elite angehörte, mit hoher Reputation und Sitz im Stadtrat. Gesichert ist, dass Pieter Willemszoon Coen ursprünglich aus dem nordholländischen, gut 15 Kilometer von Hoorn entfernten Dorf Twisk stammt. Er ist einer der Antreiber eines maritimen Unternehmertums, das ständig nach neuen Wegen sucht, und er macht sein Geld mit der Ausrüstung und Finanzierung kleiner Handelsschiffe, die Waren durch den Mittelmeerraum hin- und hertransportieren. Als überzeugter Calvinist meidet Coen Senior Katholiken und Katzen. Letztere, wird behauptet, seien für ihn nicht nur das Symbol des Teufels, sondern ein Omen für schlechte Zeiten gewesen, aber Pieter Willemszoon will nichts anderes als gute Zeiten. Damals ist in vielen Städten der Niederlande der Katholizismus offiziell verboten, wenngleich es zahlreiche Katholiken gibt. Nach dem Sieg der Protestanten im Religionskrieg 1581 werden Katholiken zwar toleriert, beten aber müssen sie in Scheunen und Kellern. Wer ein Amt will, hat Protestant zu sein.

Hoorn, wo Pieter Willemszoon Coen aus Twisk sich letztlich niederlässt, ist Ende des 16. Jahrhunderts eine aufstrebende, mit kommerzieller Energie aufgeladene Stadt. Umgeben und durchzogen von Kanälen, verfügt sie über idealen Zugang zur Zuiderzee, der in eine Bucht gedrängten Verlängerung der Nordsee. Hoorn liegt in einer Art geschwungenem Ellbogen sogar so günstig, dass die Stadt selbst gewaltsam kaum einzunehmen ist. Die Verdoppelung der Bevölkerungszahl von 8000 auf 16 000 Menschen in kurzer Zeit führt zu weiterer wirtschaftlicher Aktivität, wirtschaftliche Erfolge wiederum steigern das Selbstwertgefühl. Man baut vieles neu oder um, die Stadt wird erweitert und dehnt sich aus. Alte Kanäle werden zugeschüttet, neue ausgehoben. Lager werden eingerichtet, Klöster zweckentfremdet. Die Hoorner Bürger, behaupten die Quellen, sollen jederzeit bereit gewesen sein, das Schwert gegen den Feind zu erheben. Sie verteidigen ihre Stadt, der sie die Freiheit zum Handel verdanken, und diese Dankbarkeit fürs Handels- und Freiheitsprivileg ist der Kern der ursprünglichen Bedeutung von Patriotismus. Hoorn profitiert von seiner Lage und die Kaufmannschaft von der Kriegswirtschaft. Handel, für den auch Kanonen, Waffen und entsprechend mit Geschützen ausgerüstete Boote benötigt wurden, war damals Krieg mit anderen Mitteln. In diese patriotisch-protestantische Bürgergemeinschaft der Stadt an der Zuiderzee wächst Jan, der Sohn von Pieter – niederländisch Pieterszoon –, hinein.

Zum Zeitpunkt seiner Taufe leisten die Truppen der nördlichen Provinzen der Niederlande, zu denen die Stadt Hoorn gehörte, seit fast 20 Jahren großen Widerstand gegen das katholische Spanien, und genauso lange kämpfen die südlichen Niederlande, das heutige Belgien, unter deren Widerstandsführer Wilhelm von Oranien für die Unabhängigkeit von Habsburg-Spanien. Der Widerstand gegen äußere Feinde ist das eine, der Krieg der Bürger gegen die Bürger in einer innerchristlichen Kampfzone das andere: In den zu jener Zeit noch unvereinigten Städten und Provinzen kämpfen Calvinisten gegen Lutheraner, Reformierte gegen Protestanten und diese wiederum gegen Katholiken. Der Kulturkampf der Konfessionen gipfelt in einer Auseinandersetzung zweier Bewegungen, von der später noch ausführlich die Rede sein wird.


Oldenbarnevelt gelingt Großes

Zum Zeitpunkt der Taufe von Jan Pieterszoon Coen ist Johan van Oldenbarnevelt 40 Jahre alt. Im Gegensatz zu Coen ist er von schlichter Herkunft, man darf ihn sich als bodenständig vorstellen. Geboren 1547 in Amersfoort, damals Provinz und Bistum Utrecht, besucht er das dortige Lateingymnasium, bis ihm eine Erbschaft mütterlicherseits mehrere Studienreisen nach Italien und Deutschland ermöglicht. In Köln und Heidelberg schreibt er sich an der jeweiligen Universität ein, studiert Rechtswissenschaft und wird, in seine Heimat zurückgekehrt, erst Anwalt für Deichrecht, dann »Pensionär«, also Vorsitzender, der Stadt Rotterdam. Durch beharrliche Arbeit gewinnt Oldenbarnevelt das Vertrauen des von ihm bewunderten Prinzen Wilhelm von Oranien-Nassau, der sich gegen die spanische Krone unter dem resolut katholischen König Philipp II. auflehnt, im Krieg um die Unabhängigkeit schließt sich Oldenbarnevelt dem Oranier-Prinzen an. Sie schreiten Seit an Seit, sind siegreich, geben Hoffnung, doch dann kommt es zur Katastrophe. In Wilhelms Delfter Residenz fallen am 10. Juli 1584 Schüsse eines angeblich fanatischen Anhängers des spanischen Königs und töten den niederländischen Hoffnungsträger. Wilhelms Tod muss für Oldenbarnevelt niederschmetternd gewesen sein, auch deshalb, weil auf den viel verehrten Wilhelm nun dessen Sohn Maurits (eingedeutscht Moritz) folgt: als Statthalter von Holland und Zeeland und als Chef der Land- und Seestreitkräfte, womit das Verhängnis seinen Lauf nimmt. Oldenbarnevelt, der alternde Politiker, repräsentiert die provinzielle Elite Frieslands, Prinz Maurits, der junge Heißsporn, die Hochherrschaftlichkeit des Hauses Oranien. Der Konflikt zwischen beiden Lagern durchzieht die Geschichte der kommenden Jahrzehnte.

Die Quellen beschreiben Oldenbarnevelt als kühl, schwer zugänglich und prinzipienfest. Für einen Charismatiker war er zu pragmatisch, für einen Landesvater zu technokratisch. Seit dem Altertum, so schwärmen heute noch jene, die Oldenbarnevelt als einen der bedeutendsten Staatsmänner der Niederlande (und, zieht man die Bedeutung des Landes für Europa in Betracht, des ganzen Kontinents) verehren, sei er der erste Bürger gewesen, der Weltpolitik getrieben habe. Und in den Augen dieser Verehrer hat er das geistige Fundament eines starken Bürgersinns gelegt und den Niederländern damit ihren ausgeprägten bürgerlichen Individualismus ermöglicht.

Auf den typischen Ölgemälden des frühen 17. Jahrhunderts mutet Oldenbarnevelt wahlweise wie ein der Askese geneigter Apostel oder ein in seiner sachlichen Strenge ungnädiger Kardinal an. Ansätze von Schlupflidern, eine spitz zulaufende, recht ausführliche Nase, der üppige Vollbart in den Innenrand der Halskrause aus weißem Leinen gelegt, die Stirn bereits hoch, das schüttere, immer noch aschblonde Haar nach hinten gekämmt, die Ohren überraschend großmuschelig – so tritt er dem Betrachter seiner Porträts in Öl auf Leinwand entgegen. Manche der Gemälde zeigen ihn mit eingefallenen Wangen als ausgezehrte Erscheinung bei dennoch präsidialer Aura und einer für die damalige Zeit stattlichen Körpergröße von womöglich 1,90 Meter.

1586, ein Jahr vor Coens Geburt, schwört Oldenbarnevelt den Eid als Landsadvokaat der Provinz Holland. Holland ist reicher als alle anderen sechs Provinzen der nördlichen Niederlande zusammen und hat sich wenige Jahre zuvor, 1579, mit diesen zur »Union von Utrecht« zusammengeschlossen. Nach jahrelangem Kampf gegen die spanischen Besatzer haben sich die sieben Provinzen Holland, Zeeland, Gelderland, Utrecht, Friesland, Groningen und Overijssel schließlich zu einer Republik vereinigt.

Geschichte formt Menschen wie Menschen die Geschichte, lehrt die historische Betrachtung, und Oldenbarnevelt muss ein solch Geschichte formender Mensch gewesen sein. Er ist die treibende Kraft hinter dem Zusammenschluss der vorher zerstrittenen Provinzen, wobei die Union noch kein Staat im heutigen Sinne ist – in erster Linie handelt es sich um ein zur Verteidigung gegen äußere Feinde geschmiedetes Bündnis autonomer Provinzen.

Nach dem plötzlichen Tod Wilhelm von Oraniens im Jahr 1584 hat Oldenbarnevelt keine prominenten Freunde mehr, dafür zwei große Gegner: den aus England geschickten Graf Leicester, der als gewählter Generalgouverneur der Niederlande jedoch sofort die Provinzen und ihren Handel bekämpft; im Innern Maurits von Oranien, der qua Amt die Befehlsgewalt über das Militär innehat. Oldenbarnevelt zieht die politische Macht an sich, wird »Ratspensionär von Holland« und somit Vorsitzender der Staten-



Generaal, der Versammlung der Union der Städte und Sieben Provinzen. Als Ratspensionär steht er über dem Militärbefehlshaber, was den Konflikt mit Maurits weiter verschärft.

Die junge Republik der Vereinigten Provinzen der Niederlande, so behaupten die Quellen, war nicht das Ergebnis staatspolitischer Planung, sondern ein Zufallsprodukt des niederländischen Aufstands gegen Spanien. Manche Historiker erkennen die nationale Identität der jungen Niederlande darin, nicht Spanien zu sein, das heißt, im ständigen Widerstand gegen Fremdbestimmung zu agieren. Der Konflikt um die Unabhängigkeit der Niederlande wird am Ende auf vier Kontinenten und sieben Meeren ausgefochten. Und immer geht es dabei zugleich um Freiheit, Dominanz – und Geld.


Alte Pfade, neue Wege

Während Coens frühe Jugend in Hoorn ohne nennenswerte Vorkommnisse verläuft, steht Oldenbarnevelt eines Tages vor der entscheidenden Frage, was einer jungen, noch zerbrechlichen Republik Sicherheit und Stabilität bringen könnte. Wenn militärische Überlegenheit und politische Macht unter den Umständen seiner Zeit keine realistischen Optionen sind, ist es dann womöglich die wirtschaftliche Stärke? Tatsächlich ist Oldenbarnevelt weitsichtig genug, die vorhandenen Strukturen eines Handels auszubauen, der den Provinzen und Städten seit Langem Wohlstand beschert. In den niederländischen Provinzen von Middelburg bis Enkhuizen existieren Ende des 16. Jahrhunderts zahlreiche kleine, im Ostseehandel aktive Unternehmen. Das hat gute Gründe, denn seit jeher sind die Niederländer hervorragende Seefahrer; Böen, Winde, Stürme und die gern aufmüpfige See haben sie navigatorische Geschicklichkeit gelehrt. Die Niederländer, heißt es, seien die besten, auf jeden Fall eifrigsten Schiffbauer der damaligen Zeit gewesen, so gut immerhin, dass Ende des 17. Jahrhunderts der russische Zar Peter der Große auf die Werft nach Zaandam, 10 Kilometer nördlich von Amsterdam, kommen wird, um niederländische Schiffbautechnik zu lernen und danach niederländische Architekten und Werftkonstrukteure mit zurück nach Russland zu nehmen, mit dem erklärten Ziel, dort eine Stadt aufzubauen, die nach ihm selbst und dem Apostel zugleich benannt ist: Sankt Petersburg.

Die Fähigkeiten der Schiffsbauer müssen erstaunlich gewesen sein; die in Coens Geburtsstadt Hoorn neu konzipierten dreimastigen »Fleuten« sind kleiner, wendiger und kostengünstiger als alle Schiffe vor ihnen. Sie verfügen über große Ladekapazität und schmale Decks, was enorme Kostenvorteile bringt. Warum? Weil der Ostseezoll, den die Dänen mit strenger Disziplin von jedem, der durch den Öresund will, eintreiben, nach der Breite des Decks berechnet wird. Die Laderäume unter Deck sind umso breiter, eine legale List zur Zollvermeidung also.

Die Wege der Handels- und Frachtschifffahrt mit entsprechender Kontrolle der Seestraßen sind längst geregelt und etabliert: Seit langer Zeit exportieren holländische Schiffe portugiesisches Salz ins Baltikum, um von dort Roggen und Weizen Richtung Mittelmeer zu transportieren, all das mit entsprechenden Margen und Provisionen. Der lukrative Getreidehandel zwischen Amsterdam und dem strategisch bedeutsamen Handelshafen Danzig legt die finanzielle Basis für jede kommende Expansion, und die Holzpflöcke, auf denen die Warenspeicher in Amsterdam und Danzig errichtet wurden, bilden im übertragenen Sinne die Pfeiler des Aufstiegs der Niederlande zur Handelsmacht. Die Niederländer können ihre Speditionsdienstleistungen günstig anbieten, günstiger als die meisten anderen Konkurrenten. Neben Technikbrillanz und Transportintelligenz liegt dem Aufstieg eine weitere Stärke zugrunde: die Möglichkeit zur massenhaften Produktion neuer Schiffe. Mit Hunderten windbetriebener, mechanisierter Sägemühlen lassen sich in großer Stückzahl genormte Platten für den Schiffbau herstellen. Mithilfe der von einer Windmühle angetriebenen Kurbelwelle mit Vor- und Rückbewegung hatte Cornelis Corneliszoon ab 1594 die Schiffbautechnik insofern revolutioniert, als die Holzblätter bis zu 30-mal schneller als bisher von Hand zugeschnitten werden konnten. Mit der Sägemühle wird die Massenproduktion und mit dieser Beschleunigung möglich, was letztlich zu Kostensenkung und höherer Rentabilität führt.

Zahlreiche Kleinunternehmer sind in den europäischen Handelskreislauf involviert; 80 Prozent aller Schiffe, die damals auf der Ostsee verkehrten, sollen niederländischer Herkunft gewesen sein. Wer allerdings expandieren will, fährt an der Wende zum 17. Jahrhundert nicht mehr nur zur Ostsee, sondern segelt in einen ganz anderen Osten: in das noch weitgehend unbekannte »Ostindien«. Hohe Profite, das weiß man auch in den Provinzen zwischen Zee- und Gelderland, verspricht vor allem der Handel mit Asien. Luxusgüter wie die Gewürze Muskat und Nelke sind an europäischen Höfen hochbegehrt und werden auf dem globalen Markt gehandelt, den seit Jahrzehnten Spanier und Portugiesen zu beherrschen versuchen. Organisation und Kontrolle dieser Marktbeherrschung sind für beide Länder mit hohen Kosten verbunden, und nun wird es für sie noch teurer, da mit den Niederländern ein Konkurrent auftritt, der, wie sich herausstellt, nicht so einfach in Schach zu halten ist.

Wer dann nach Osten fährt, muss erst südwärts segeln – von Texel aus durch den Ärmelkanal an der Hafenstadt Dünkirchen vorbei. Dort aber lagern, mit Wissen und im Auftrag des katholischen Königs, spanische Kaperer. Auch Oldenbarnevelt weiß das, doch er kennt und erkennt die Schwäche der spanischen Armee und kann sogar davon ausgehen, dass Spaniens Krone kurz davor steht, den Staatsbankrott zu erklären: Die zur Verteidigung ihrer Interessen in Süd- und Mittelamerika nötige Infrastruktur frisst das Geld geradezu auf, und die Kosten für den Bau der Armada, der Kriegsflotte gegen England in den 1580er-Jahren, waren immens. Zeitpunkt und Voraussetzungen für einen militärischen Schlag gegen die geschwächten Besatzer erscheinen Oldenbarnevelt ideal, doch Maurits ist skeptisch. Widerwillig zieht er als Heerführer der Vereinigten Niederlande auf Oldenbarnevelts Befehl Anfang Juli 1600 in die Schlacht von Nieuwpoort im heutigen Belgien. Seine Armee schlägt die dort ansässigen Spanier, Jubel bricht aus. Den Angriff auf das an der Nordseeküste gut 30 Kilometer südlicher gelegene Dünkirchen, wo nach Oldenbarnevelts Wunsch und Wille die spanischen Kaperer hätten ausgeschaltet werden sollen, lehnt Maurits allerdings ab. Für Oldenbarnevelt ist die Befehlsverweigerung mehr als nur ein Ärgernis: Sie ist Auftakt und Kern des anhaltenden Konflikts zwischen den beiden Männern, der 18 Jahre später in einer Tragödie enden wird.

Erst aber fällt in Hoorn eine sensationelle Entscheidung.


Coen lernt Ehre

Jan soll nach Italien, er ist 13. Während Oldenbarnevelt sich nach der unvollendeten Causa Dünkirchen auf einen Dauerkonflikt mit Maurits einrichtet, reist Coen nach Rom und stellt sich im »Flämischen Handelshaus Visscher« vor. Das Anwesen der Familie Visscher, die in den 1550er-Jahren von Flandern nach Rom ausgewandert ist, befindet sich im Kaufmannsviertel um die damals schicke Via Giulia, die wiederum in Gehweite zum Campo de’ Fiori liegt (wo am 17. Februar 1600 der Philosoph, Priester und angebliche Ketzer Giordano Bruno durch die Inquisition bei lebendigem Leben öffentlich verbrannt wird). Warum schicken Coens Eltern ihren protestantisch getauften Sohn aus Hoorn ausgerechnet in die Höhle des Löwen, wo jeder Protestant um sein Leben zu fürchten hat? Weshalb so jung ins Weltzentrum des Katholizismus, und das gerade ein paar Jahrzehnte nach Luthers und Calvins reformatorischer Weltrevolution?

Die flämisch-katholischen Visschers dürften mit der verabredeten Aufnahme des Teenagers aus Hoorn kein kleines Risiko eingegangen sein. Den Jungen eines calvinistischen Haushalts zur Erziehung und Ausbildung zu beherbergen, ist in Zeiten heftiger Religionskonflikte durchaus heikel, zumal die Rebellion protestantisch reformierter und calvinistischer Niederländer gegen das katholische Spanien gewiss auch in Rom bekannt ist.

Coen in der Via Giulia: eine idealere Adresse in Rom – eine bessere zudem als bei Kaufleuten, deren männliche Mitglieder später den Status Edelmann erreichen werden – ist nicht denkbar. Die Visschers, der Familie Coen seit Generationen verbunden, leben nicht weit vom Vatikan entfernt. Ich spekuliere: Jeden Tag aufs Neue erlebt Coen, was Pracht bedeutet. Er lernt, wie sie Macht gebärt. Er sieht, wie Reichtum entsteht. Er versteht, wie Reichtum sich vermehrt. Er begreift, zu welch irdischer Macht Pracht und Reichtum führen können. Er sieht die neuen Palazzi ebenso wie den nach wie vor im Bau befindlichen neuen Petersdom nebenan. Einen derart den Himmel stürmenden Stil kannte Europa bis dahin nicht. Die Visschers, heißt es, hätten mit großzügigen Spenden zur immensen Bauaktivität beigetragen, die Rom in der Zeit der Gegenreformation nach 1545 erfasst hat (der Begriff »Gegenreformation« für jene Zeit selbst wird erst 200 Jahre später rückblickend eingeführt). Es muss jedem Zeitzeugen um 1600 vorkommen, als wolle der Vatikan die drohende Gefahr einer Abtrünnigkeit mit immer neuen Kirchen und Plätzen bannen und die Rekatholisierung gleichsam in Stein meißeln; als beanspruche der Papst mit irdischem Prunk das Monopol auf geistige Macht.

Coen trifft also in Rom ein. Der flämische Name Visscher ist zu diesem Zeitpunkt längst latinisiert, weshalb Joost Visscher seit Jahren Georgius Pescatore heißt. Die Pescatores sind standhafte, vermutlich treue Katholiken. Sie haben sich den Quellen zufolge in den katholischen Adel Roms eingeheiratet und stellen in der flämischen Community der Weltstadt eine respektable gesellschaftliche Größe dar, ausgestattet mit aristokratisch zugespitzten Ansprüchen und mit hohem Sozialprestige, wofür das fürstliche, aus Marmor gefertigte Grabmonument für den nach Aussage mancher Lehrlinge großen Erzieher und Ausbilder Georgius Pescatore in der Kirche Santa Maria dell’Anima spricht. Er muss ein Mann von tadellosem Ruf gewesen sein, ein herausragender Lebenslehrer, ein hervorragender Kaufmann. Für die Kreditwürdigkeit eines Kaufmanns in Rom sind – zumal dann, wenn er nicht von italienischer Herkunft ist – Haus und Grundbesitz unabdingbar. Je größer der Besitz, desto größer die Glaub- und Kreditwürdigkeit. Kaufleute beliefern Mitglieder der päpstlichen Kurie, Bankiers unterhalten Geschäftsbeziehungen mit deren Beamten. Rein zufällig werden sich die Pescatores in der Nähe zum Vatikan also nicht niedergelassen haben. In Italien sind sie ohnehin nicht ohne Grund: Im Süden Europas vollzieht sich die Aristokratisierung reich gewordener Kaufmannsfamilien weit früher als im Norden, und wer als Kaufmann und Händler Sehnsucht nach gesellschaftlicher Aufwertung hat, ist um das Jahr 1600 in Rom genau richtig.

1600 ist ein besonderes, ein Heiliges Jahr. Annus iubilaeus, Pilgerjahr, Jubeljahr. Ausgerufen von Papst Clemens VIII. Rom in Erwartung von Millionen Touristen, Pilgern, Gläubigen. Religiöse Erregung, spürbare Nervosität. Freude und Begehren, obwohl Kurtisanen und Prostituierte vorsorglich ausgewiesen werden. Für die Gäste aus aller Welt werden zahlreiche Reiseführer publiziert; man darf sich höchste Betriebsamkeit vorstellen, und diese Art hochtouriger Weltlichkeit im amtskirchlichen Jubeljahr ist gewiss auch eine willkommene Volksfest-Ausgelassenheit zur Bekräftigung der Frömmigkeit: Panem et circenses, Brot und Spiele zu Ehren Gottes. Das Volk will belustigt werden, denn erheitert ist der Mensch fügsamer, das ahnen die Kaiser und wissen die Philosophen seit Langem.

Coen lebt mitten in Gewimmel südlicher Geschäftigkeit. Er studiert die Sitten seiner Zeit. Er lernt, worin Ehre besteht. Er beobachtet die Modalitäten des sozialen Aufstiegs. Nach römisch-katholischer Lesart steht er als Calvinist als Abtrünniger auf der falschen, sehr falschen Seite des Glaubens. Ständig muss er auf der Hut sein, um sich (und wohl auch die Pescatores) nicht in Gefahr zu bringen. Ständige Vorsicht prägt. Wer außer den Pescatores noch von Coens Calvinismus weiß (oder diesen erkennt), ist nicht mehr zu eruieren. Sechs Jahre lang wird Coen im Weltzentrum des Katholizismus leben, ohne seine konfessionelle Weltanschauung zu verraten. Wer gespielte Demut beherrscht, beherrscht irgendwann auch die Kunst der Verstellung.

Ich spekuliere weiter: Coen ist von Haus aus wohlerzogen. Er eignet sich bei den aristokratisierten Pescatores etwas vom aristokratischen Habitus an. Schon als Teenager könnte er groß gewachsen sein, weniger sinnlich als vielmehr drahtig. Auf keinen Fall sportlich. Spröder Charme, wenn es sein muss. Eher auf Haltung bedacht als zu Spielfreude neigend. Kein Körpermensch, sondern Kopfmensch. Im Leben und Denken des Jan Pieterszoon Coen werden Ehre, Treue und Loyalität zeitlebens eine ebenso große Rolle spielen wie für Johann van Oldenbarnevelt. Als Coen 15 ist, ruft der 40 Jahre ältere Oldenbarnevelt erst die Vereinigten Niederlande und dann das bald größte Wirtschaftsunternehmen der Welt ins Leben.


Wunderlande


Um 1600 ist die Stabilität des Verbunds der Sieben Vereinigten Provinzen längst nicht gesichert. Ihre militärische Schlagkraft erscheint schwach, die Aussichten auf Erfolg im Krieg gegen Spanien sind dürftig. Die wenigen verfügbaren Truppen können vielleicht Häfen und Städte bewachen, ja, aber die gesamten Grenzen der Provinzen? Unmöglich. Im Spiel der europäischen Großmächte hat die fragile junge Republik kaum Mittel, sich ausreichend zu schützen. Noch war die junge Union kein Staat, sondern ein zusammengeschnürtes Bündnis aus sieben einander teils kritisch, teils gar feindlich gesinnten Provinzen. Natürlich weiß Oldenbarnevelt, dass jede dieser Provinzen über je eigene Handelsunternehmen verfügt. Seit Jahrzehnten bewirtschaften sie einen einheitlichen Wirtschaftsraum und knüpfen mit am Handelsnetz zwischen Nord- und Ostsee und dem Mittelmeer. Zwar hat der Handel die Kaufleute wohlhabend gemacht, doch zugleich sind die kleinen Companien einander Konkurrenz. Das schwächt. Und wer einander schwächt, schwächt das Ganze. Oldenbarnevelt aber braucht das Ganze, um im Konzert der Großen der Welt mitspielen zu können, weshalb er Möglichkeiten zur Stärkung sucht.

Spanien versucht seit Langem, den holländischen Handelsweg auf die Iberische Halbinsel zu blockieren und schneidet die Niederländer von den dortigen Märkten ab. Der spanische König Philipp II. befiehlt, sämtliche Häfen seines Landes für Schiffe, Kaufleute und Güter aus der Union der Niederlande zu sperren – ein Embargo zum Schutz der heimischen spanischen Märkte, wie es heißt und sich später übrigens als desaströse Fehleinschätzung herausstellen wird. Zugleich verteuern die Portugiesen im Auftrag der spanischen Krone (die ja auch die ihre ist) die Gewürze auf den europäischen Märkten. Der Pfefferpreis steigt und fällt nach portugiesischem Gutdünken.

Doch dann geschieht etwas, mit dem die macht- und selbstbewussten Iberer nicht gerechnet haben: Sie unterschätzen Willen, Wendigkeit und Esprit der niederländischen Kaufleute, die sich neue Routen, neue Häfen und neue Märkte suchen. Die Niederländer lassen Spanien und Portugal gewissermaßen links liegen, richten den Blick rechterhand auf Asien und starten neue Handelsbeziehungen in jenem Raum, in dem sich ihre Erzfeinde seit Jahrzehnten mühsam zu behaupten versuchen. Finanziert mit Kapital aus dem Ostsee- und Mittelmeerhandel der zurückliegenden Jahrzehnte, entstehen zwischen 1592 und 1602 in der Region der niederländischen Provinzen vereinzelt sogenannte 
Vorcompanien, jeweils eigenständige, privat geführte Kaufmannsunternehmen, die wiederum Subunternehmen unter ihrem Dach zusammenfassen und miteinander konkurrieren.

Im Jahr 1595 schickt beispielsweise ein Konsortium Hoorner Kaufleute – gut möglich, dass zu ihnen auch Coen senior zählt – die vier Handelsschiffe 
Mauritius, Hollandia, Amsterdam und Duyfken mit dem Namen Compagnie van Verre auf die Reise Richtung Asien. Die Schiffe laufen von der Reede auf der Insel Texel nördlich von Amsterdam aus, im 16. und 17. Jahrhundert der Dreh- und Angelpunkt der niederländischen Schifffahrt, wo die mächtigen Ostindienschiffe be- und entladen werden und auf guten Wind zum Aufbruch warten. Kommt ein Sturm auf, was nicht selten geschieht, wird die See rund um Texel reichlich ungemütlich. Die Abfahrt verzögert sich dann um Tage, manchmal auch Wochen, und ab und zu sinkt ein Schiff, noch bevor es ausläuft.

Die Van-Verre-Flotte folgt der gut hundert Jahre zuvor entdeckten, südlichen Seeroute: von den Niederlanden an der französischen Nordseeküste entlang, an den Kanarischen und Kapverdischen Inseln vorbei, dann über St. Helena um das Kap der Guten Hoffnung herum, von dort entweder Madagaskar westlich passierend in nordöstlicher Richtung nach Ceylon oder östlich an Madagaskar vorbei, südostwärts weiter nach Java im heutigen Indonesien. Seit 1488 ist der Weg ums Kap bekannt: Die Portugiesen hatten als Erste in Erfahrung gebracht, wie die Umrundung der riffreichen, von wechselnden Winden, gar Stürmen geschliffenen Gegend ohne Schiffbruch möglich ist; nun scheinen es auch die Niederländer zu wissen. Aber woher? Durch niederländische Seeleute in Diensten Portugals zum Beispiel. Deren Berichte über Routen, Reisen, Kulturen und Völker werden in Zeitschriften wie Thresoor der Zeevaert oder im mehrbändigen Buch Itinerario. Voyage ofte 



Schipvaert, einem Reisetagebuch des Entdeckers, Autors, Kaufmanns (und offenbar Spions) Jan Huygen van Linschoten, veröffentlicht. Angeblich haben Cleverness und seine Stellung als Sekretär des Erzbischofs es Linschoten ermöglicht, die wie Nationalschätze gehüteten Seekarten der Portugiesen kurzzeitig zu entwenden und zu kopieren, darunter, wie die Quellen behaupten, Informationen über Seewege nach Indien aus dem Fundus des bedeutenden Kosmografen Bartolomeo de Lasso. Und dann gibt es noch Petrus Plancius (oder Pieter Platevoets) aus Dranouter in Westflandern, damalige Südniederlande und heutiges Belgien, Astronom, Geograf und Theologe und Schüler des bereits zu Lebzeiten legendären Kartografen Gerhard Mercator. Dessen an sich schon revolutionäre Weltkarte wird von Plancius noch einmal präzisiert, und im Jahr 1592 bringt er dann 25 Seekarten der Portugiesen nach Amsterdam (ob als Diebesgut, Geschenk oder durch Zufall, bleibt der Fantasie eines jeden überlassen), er unterrichtet Seeleute in Navigation, stellt Handelskapitänen sein Wissen zur Verfügung, berät Reeder und bahnt auf diese Weise den Niederländern den Seeweg nach Ostindien. Entscheidend für die erfolgreiche Überfahrt sind neue Angaben zur nautischen Navigation im Indischen Ozean; insbesondere Linschotens 

Itinerario versorgt alle interessierten Ostindien-Fahrer mit den notwendigen Informationen.

Amsterdam wird zur neuen Hauptstadt der Kartografie, weil die berühmtesten Kartografenfamilien aus dem flämischen Antwerpen sowie aus Gent und Brügge im katholischen, unter spanischer Herrschaft leidenden Flandern in den protestantisch dominierten Norden geflohen sind und in Amsterdam etwa auf Johannes und Gerard van Keulen treffen und aus Alkmaar wiederum Vater Willem und Sohn Joan Blaeu in die Stadt kommen. Nach dem Tod seines Vaters wird Joan Blaeu das Unternehmen weiterführen und als sein Nachfolger 1638 offizieller Kartograf der VOC werden. Später veröffentlicht er den neun Bände umfassenden Atlas 



Maior mit 600 herausragend gestalteten und herrlich ornamentierten Karten, womit die Kartografenkunst eine neue Blüte erreicht. Der Aufstieg des Handels und Fortschritte in der Kartografie bedingen einander: Dank neuester und genauerer Karten und Atlanten können die Schiffe die Route nach Asien schneller und gefahrloser bewältigen. Umgekehrt berechnen die niederländischen Kaufleute während der Fahrt die Winde, vermerken Gefahrenstellen und beobachten die Sternbilder des südlichen Wendekreises, die dann wiederum in die Werke der Kartografen übertragen werden. All das trägt dazu bei, dass sich die Fahrtzeit um bis zu einem halben Jahr verkürzt und der Handel sich insgesamt beträchtlich beschleunigt.

Die vier Schiffe der Compagnie van 



Verre stechen also in See. Sie sind gut ausgerüstet und schwer bewaffnet, doch irgendwann geraten manche der Kapitäne in Streit, auch von Meuterei der Besatzungen ist die Rede. Wie auch immer, als die Flotte nach 15 Monaten die Insel Java erreicht, sind von ursprünglich 240 Mann angeblich nur noch 87 am Leben. Von Java aus sollte es weiter auf die Molukken gehen, doch auf halber Strecke kehrt die Flotte um. Die Amsterdam soll wegen Lecks und mangels Besatzung aufgegeben und zurückgelassen worden sein. Im August 1597, zwei Jahre und vier Monate nach ihrem Aufbruch, laufen die drei verbliebenen Schiffe wieder in Texel ein. Die mitgebrachte Ladung – vornehmlich Pfeffer – deckt gerade eben die Kosten der ganzen Unternehmung. Wirtschaftlich ist die Unternehmung also kein großer Erfolg, aber, und das ist entscheidend: Man hat das hundert Jahre alte Monopol der Portugiesen auf den Seehandel mit Ostindien gebrochen! Dank der nötigen Routenkenntnis und Schiffstechnik, dank ausreichend Mut und Kapital ist die Fahrt nach Ostindien jetzt auch für die Niederländer möglich! Und wie kontraproduktiv wirkt angesichts dessen der anhaltende Kleinkrieg unter den Vorcompanien! Hoorner bekämpfen Hoorner, Enkhuizener Enkhuizener. Middelburg will nicht mit Holland, und alle fürchten die Übermacht der Amsterdamer. Der Konkurrenzkampf soll so heftig gewesen sein, dass jede Companie gegen die andere arbeitet. Weil man sich ständig gegenseitig unterbietet, fallen die Preise insgesamt. Sinkende Verkaufspreise bedeuten geringere Gewinnspannen. Verstetigt sich diese Art Wettstreit, droht letztlich Ruin. Damit wäre niemandem geholfen, am wenigsten der jungen Union der Vereinigten Provinzen im Kampf um die Unabhängigkeit von Spanien. Wäre es nicht weit sinnvoller, effizienter, effektiver und klüger, alle Vorcompanien unter einem einzigen Dach zu vereinen?

Oldenbarnevelts Geschick muss so groß gewesen sein wie die Überzeugungskraft seiner Persönlichkeit. Er ist es, der die Fusion der Vorcompanien zu einem Großunternehmen entscheidend vorantreibt, indem er allen privaten Akteuren die Beteiligung an einem gemeinsamen Unternehmen anbietet. Wäre die Konkurrenz unter den Vorcompanien gestoppt, wäre auch der Wettbewerb der holländischen Städte gegeneinander ausgehebelt. Schließlich könnte ein Großunternehmen die Schlagkraft im Kampf gegen die Erzkonkurrenten steigern, Spanien und Portugal verfügen in Ostindien bereits über große Besitztümer und Marktanteile. Oldenbarnevelts strategisch wohl wichtigste Idee ist es, den Handel als Fortsetzung des Krieges mit anderen Mitteln zu definieren.

Falls der Waffenstillstand mit Spanien, an dem Oldenbarnevelt etwas später zu arbeiten beginnt, irgendwann in einen Friedensvertrag münden sollte, stellte sich ja durchaus die Frage, welche Rolle die Vereinigten Provinzen der Niederlande dann im Machtgefüge zwischen Spanien, England und Frankreich spielen würden. Fällt in Friedenszeiten der Feind weg, entfällt mit ihm auch die Notwendigkeit zur Verteidigung. Sind aber Verteidigung und Widerstand gegen einen äußeren Feind das einzige Band, das im Inneren alle sonst Ungeeinten verbindet – was würde oder könnte den Bund in Zeiten eines Kriegsstillstands oder gar europäischen Friedens dann zusammenhalten?

Am 20. März 1602 ist es so weit. Nach offenbar komplizierten Verhandlungen zwischen Oldenbarnevelt, seinen Beamten und den Direktoren der regionalen Holland- und Zeeland-Kammern wird in Amsterdam ein Unternehmen gegründet, in dem alle provinziellen Vorcompanien aufgehen: die Vereinigte Ostindische Companie, kurz VOC. Die Regierung stattet das Unternehmen mit dem sonst nur souveränen Staaten zustehenden Recht aus, in fremden Ländern Befestigungsanlagen und Handelsposten zu errichten, diese gewaltsam zu verteidigen, Kriege zu führen, Friedensverträge zu schließen und im Namen der Regierung Soldaten und anderes Personal einzustellen sowie über dieses Personal zu richten. Von Anfang an ist die VOC wirtschaftliches Mittel für den machtpolitischen Zweck. Das Unternehmen ist eine politische Kampfansage an Spanien. Der Handel wird zum Instrument der Besetzten im Kampf gegen die Besatzer. Die Verwegenheit und Größenordnung des Unterfangens sind schwer zu fassen. Niemals zuvor und womöglich niemals danach, notiert der britische Historiker Jonathan Irvine Israel, habe die Welt eine so ungeheure Konzentration wirtschaftlicher Macht an einem einzigen Ort erlebt wie in den ersten 50 Jahren des 17. Jahrhunderts in Amsterdam, Middelburg und Hoorn. Die Niederlande steigen zu Wunderlanden auf.


Oktroi und Privileg

Das Wunder hat Gründe, genau genommen sind es derer zwei: Chuzpe und Strategie. Und es ist schwer zu sagen, worüber man mehr staunen sollte. Was die Strategie betrifft, so garantiert die niederländische Regierung der Companie durch einen 46 Paragrafen umfassenden 
Oktroi – einen »Freibrief« bzw. eine staatlich gewährte Konzession – das Monopol auf den niederländischen Ostindienhandel. Das heißt: In den niederländischen Provinzen besitzt die Companie das alleinige Recht zu Handelsfahrten nach Asien und zum Handel in der Hemisphäre östlich des Kaps der Guten Hoffnung bis zur Magellan-Straße. Wer nach Asien aufbricht, ohne im Dienst der Companie zu stehen, muss mit Beschlagnahmung durch die Companie rechnen. Die niederländische Regierung legitimiert damit zwar das Monopol der Companie, bestimmt aber nicht über die weitere Entwicklung des Handels in Asien. Dessen Organisation und Infrastruktur obliegen gänzlich der VOC. Der Oktroi verpflichtet die Companie lediglich dazu, über alle Vorgänge, über den Stand der Geschäftsbeziehungen, über Vertragsschlüsse und Konflikte Buch zu führen und in regelmäßigen Sendschreiben über alle Aktivitäten zu unterrichten. Zunächst hat das durch den Freibrief garantierte Monopol eine Laufzeit von 21 Jahren und ist also bis Ende 1622 befristet; nach zwei Jahrzehnten soll über die Bedingungen einer Verlängerung neu entschieden werden.

Durch die Herrschaft über den Warenverkehr kann die Companie niedrige Transportkosten diktieren. Das Monopol auf den Handel ermöglicht ein Monopol auf bestimmte Waren. Beide Monopole sind verknüpft mit dem politischen Hauptziel, Spanien und Portugal zu schwächen und so die Sicherheit des niederländischen Mutterlands zu stärken. Von Anfang an zielt die Strategie darauf ab, die Infrastruktur des Ostindienhandels – Logistik, Handelsrouten und Handelsplätze – zu festigen und Spaniern und Portugiesen durch die Eroberung der Märkte in Ostindien möglichst großen Schaden zuzufügen. Womöglich kennt Oldenbarnevelt den seinerzeit bereits angestaubten Satz des portugiesischen Königs Manuel I., Portugal (oder vielmehr er, der König selbst) solle »Herr über die Eroberung, die Schifffahrt und den Handel in Äthiopien, Arabien, Persien und Indien« sein. Wer zu jener Zeit in den Ostasienhandel einsteigen will, weiß, dass dies in Asien und auf dem Weg dorthin zu Auseinandersetzungen mit Portugal und Spanien führen muss. Es geht um veritable nationale Interessen, zumal im Vertrag von Tordesillas, 1494 unter der Ägide des aus der Nähe von Valencia stammenden Papstes Alexander VI. geschlossen, die von Spanien und Portugal gerade frisch eroberte Welt – vor allem Lateinamerika – durch eine Demarkationslinie kurzerhand in zwei Hemisphären (und damit zwei Hoheitsgebiete) aufgeteilt wurde: in eine spanische und eine portugiesische. Von England oder den Niederlanden war dabei keine Rede, und was der Papst (und also Gott) verfügt, darf der Mensch nicht scheiden, nicht wahr?

Die Niederländer tun es trotzdem: Sie scheiden sich von Spanien ab. Dafür müssen sie ein Netzwerk in Asien aufbauen. Sie müssen es von Kapstadt bis Japan mit Tausenden von Soldaten beschützen und kontrollieren. Sie brauchen bessere Schiffe als bisher, um den durchaus guten Schiffen der Spanier und Portugiesen überlegen sein zu können. Westlich von Amsterdam entsteht innerhalb kurzer Zeit die größte Schiffbauindustrie der damaligen Welt, mit zahleichen Werften und Sägemühlen. Bekanntlich lässt die Companie dort die größten Schiffe ihrer Zeit bauen, und im Verlauf der ersten beiden Jahrzehnte ihres Bestehens wird die Zahl der von den Staten-Generaal, der Bundes-Regierung der Niederlande, erteilten Patente einen Höchststand erreichen.

Ein sogenannter Ostindienfahrer ist 45 Meter lang, hat insgesamt 1600 Quadratmeter Segel und bis zu 80 Bronzekanonen an Bord. Bauzeit: neun Monate. Besatzung: 500 bis 700 Mann. Prunkstück eines jeden Schiffes ist an der Rückseite die Sterndekoration: das Wappen der Sieben Vereinigten Provinzen. In der Mitte: der rote Löwe. Kein König also! Und unter anderem gelangen Ingenieure zu der folgenreichen Erkenntnis, dass die großen Schiffe eine Außenhaut brauchen, um den größten Feind aller Asien-Seefahrer in Schach zu halten: den Schiffsbohrwurm, einen Tropenwurm, der in den ostindischen Gewässern lebt und sich durch jedes Holz frisst. Eine von vielen genialen Ideen der Konstrukteure bringt den Durchbruch: Die neuen Schiffe bekommen zwei Hüllen (oder Häute). Die innere besteht aus hartem Eichenholz, die äußere aus weicherem Kiefernholz. Die äußere Haut mag der Wurm zersetzen, die innere erreicht er nicht.

Der Sieg über Spanien und den Wurm ist das eine. Das andere ist eine revolutionäre Idee, deren Umsetzung die Geschicke und die Geschichte der Companie wie der Niederlande auf unerhörte Weise beeinflussen wird.


Die Erfindung der Aktie

Die Companie braucht Seeleute, Soldaten und vor allem Geld. Geld, das die gerade gegründete VOC nicht hat. Geld, das es noch nicht gibt. Was nun folgt, ist in der bisherigen Weltgeschichte ohne Beispiel: Die Companie will an das Geld der niederländischen Bürger kommen, um mit ihm das Unternehmen zu finanzieren. Sie braucht dieses Geld, um Schiffe auszustatten, Soldaten und Matrosen zu bezahlen, die Logistik zu finanzieren und letztlich Gewinne machen zu können. Beschafft werden soll dieses Geld nicht durch verordnete Steuern, sondern durch freiwillige Investition. Die Companie will nicht nur die Eliten und Kaufleute, sondern alle Bürger dazu bringen, Geld zu investieren. Was bedeutet: Die VOC will auf diese Weise die Bürger nicht nur an den Unternehmungen und an den erwirtschafteten Gewinnen teilhaben lassen, sondern auch Lasten und Risiken teilen. Zu diesem Zweck erfindet sie ein neues Medium der Beteiligung: die Aktie. Mutmaßlich vom niederdeutschen Begriff »axie«, »Anrecht«, stammend, wird das Wort nach mehreren Lautverschiebungen über das niederländische »actie« zur deutschen »Aktie«.

In der Gegenwart das eigene Geld für höheren Profit in der Zukunft auszugeben – ist das nicht ein fabelhaftes Versprechen? Heute würde man von brillantem Storytelling schwärmen, zumindest von einem verführerischen Businessplan: Ein durch das Kapital der Bürger finanziertes Unternehmen verlagert die Risiken seiner Unternehmung auf ebenjene Bürger zurück und arbeitet mit deren Geld für den eigenen Gewinn, um später Teile davon, also Dividenden, an die Investoren auszuzahlen. Eine derart unabhängige Handelskörperschaft ist ein völlig neues Geschäftsmodell. Die Portugiesen treiben damals zwar schon seit Langem weltweiten Handel, aber sie tun es für ihren König und im Auftrag ihres Königs, der wiederum über die Art und Weise der Handelstätigkeiten bestimmt und letztlich die Gewinne in die Staatsschatulle einsackt. Die Companie hingegen handelt weder für einen König noch für adlige Machthaber, die mit dem erwirtschafteten Geld Paläste ausschmücken. Sie handelt für sich und ihre Anteilseigner. Während man anderswo in Europa die im Handel erzielten Gewinne in große Stadtvillen steckt, lassen die niederländischen Kaufleute ihr Kapital in neue Unternehmungen fließen. Oder sie investieren ihren Profit in Techniken zur Trockenlegung von Boden und Land, das sie später lukrativ verpachten. Weder haben sie Interesse, ihr Geld für Waffen auszugeben, noch wollen sie darauf Steuern zahlen. Größere Unabhängigkeit ist kaum zu haben, mehr Moderne in vormodernen Zeiten nicht denkbar. Dass das Handelskapital der Companie auf diese Weise in seinem Grundbestand dauerhaft gesichert ist, wird sich als eine wesentliche Voraussetzung für ihren sagenhaften Aufstieg erweisen.

In den ersten Monaten des Jahres 1602 muss sowohl in Amsterdam als auch in den restlichen Provinzen der jungen Niederlande eine wundersame Erregung geherrscht haben, eine vorkapitalistische, mit der Erwartung von Profit spielende Nervosität und Rastlosigkeit. Jede und jeder kann in die sogenannte Beurs, die Börse, im Zentrum Amsterdams kommen, eine Aktie zeichnen und so zu einem »Partizipanten« werden, wie man Aktionäre damals nannte. Wer eine »Actie« will, zahlt einem Buchhalter also eine Summe Gulden ein. Name und Summe werden in ein Registerbuch eingetragen, im Gegenzug erhält der Anleger einen Schein, auf dessen Rückseite Summe, Name und Nummer vermerkt werden, eine Art Quittung samt Datum. Jeder ist willkommen, alles geschieht freiwillig, und so gut wie jeder will mitmachen. Die Investoren kommen aus allen Schichten der Gesellschaft: Hausmädchen, Handelsbanker, Regenten, Lohnarbeiter, Einwanderer, Professoren, Schumacher. Die einen geben 50, andere 5000, manche gar 50 000 Gulden (die Summen entsprechen heute rund 850, 85 000 und 850 000 US-Dollar). Die Hälfte des Gesamtkapitals der Companie kommt in der Kammer Amsterdam zusammen – allein hier schreiben sich 1143 Bürger als Gründungsaktionäre ins Register der Teilhaber ein. 88 von ihnen werden mit mehr als 10 000 Gulden zu Großaktionären, darunter in erster Linie Kaufleute, aber auch Ärzte und Beamte. Querfinanzierung ist eher die Regel als die Ausnahme: Amsterdamer investieren bei der Kammer Zeeland, Zeeländer in der Kammer Enkhuizen, Enkhuizener in Hoorn und so weiter.

Die Verquickung von Politik und Ökonomie und die Verflechtung von Privat- und Staatsinteressen in der neuen Companie sind nahezu selbstverständlich, Compliance ist naturgemäß ein Fremdwort, ein schlechtes Gewissen wegen Ämterhäufung und Interessenkonflikten scheint niemand zu haben. Zumindest nicht Kaufmänner wie Dirck van Os, der nicht nur einer der Mitgründer und ersten Direktoren, sondern auch einer der ersten Großinvestoren der VOC ist. Die Quellen behaupten, er habe privates Kapital in Höhe von 47 000 Gulden in die Companie investiert. Später wird van Os Gründer der Amsterdamer Wechselbank, die wiederum die VOC mit Krediten versorgen wird. Oder Gerrit Pieterszoon Bicker: Er lagert 21 000 Gulden in die Companie ein, auch er ist zugleich einer ihrer Direktoren und wird kurze Zeit später Bürgermeister der Stadt Amsterdam. Oder Reinier Pauw: Mitbegründer der Companie und mehrfach Regent von Amsterdam. Auch Ratspensionär Johan van Oldenbarnevelt, Regierungschef der Vereinigten Provinzen und Spiritus Rector der Companie, soll für 5000 Gulden Anteile gekauft haben.
...
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